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A llo R e c h t e  V o r b e h a l t e n

Beitrag zu der „Besprechung- über Heimatscliutz und Yerunstaltungsgesetz“
Yom R e g ie r u n g s b a u m e i s t e r  Theodor Raabe in In sterburg

(Schluß aus Nr. 22, Seite 138)

Denn wie man sich auch den künftigen B austil denkt, die 
praktische Zw eckm äßigkeit w ird doch mehr und mehr das 

H aupterfordernis sein und nach dem Denken und Fühlen des 
modernen Menschen wird, abgesehen von den selteneren Fällen, 

in denen durch E n tfa ltung  von L uxus an M itteln  n ich t gespart 
werden braucht, außerdem m ehr und m ehr eine schlichte Sach
lichkeit allen Bauschöpfungen den Stem pel aufdrücken müssen. 
Eine ästhetische D urchbildung der B auten, die in ste tiger W eite r
entw icklung zu dem ausw achsen soll, was man einheitlichen Stil 
nennt, muß meines E rachtens vor allem auf dieser schlichten Sach
lichkeit aufgebaut werden, zunächst wohl ohne R ücksicht darauf, 
daß ihre ersten allgem eineren Lebensäußerungen vielleicht nicht 
so erfreulich anm uten als viele der bisher entstandenen, schöneren 
W erke tüch tig er A rchitekten . N ur so wird man meines E rachtens 
die B aukunst davor bewahren, daß sie nach einer Reihe von 
Jah ren  sich wieder die Modefrage vorlegt: W as nun?

Einen G rundsatz m üssen w ir dabei wohl gebührend beachten, 
der sich ja  in den bisherigen B estrebungen schon allenthalben be
m erkbar gem acht h a t:  W ir m üssen für ein jedes Bauw erk von 
M enschenhand, os liege in der unscheinbarsten Gegend, eine archi
tektonische D urchbildung fo rdern : w ir dürfen n ich t unterscheiden 
hier W erke der A rch itek tu r, hier N utzbauten, sondern w ir müssen 
die letzteren, und sei es m it den billigsten, im m erhin wirksam  ver
wendbaren M itteln, so gestalten , daß sie sich auch äußerlich als ein 
ansehnliches W erk  aus der H and desdenkendenM enschendarbieten.

U nd „ganze A rbeit“ soll je tz t  gem acht werden, wo 
Stim m ung gegen das V erunstaltungsgesetz  bem erkbar geworden 
ist, wo die T othetzerei der M ansardendächer schon bei nam haften 
B aukünstlern  fast die Sehnsucht nach dem alten  ehrlichen flachen 
Pappdach (s. H asak „Heimische Daehformon“ ) hervorgerufen h a t 
und wo es also g ilt, vor A enderung der gesetzlichen Bestimm ungen 
gründlich zu erwägen, was uns no t tu t , dam it w ir das wenig 
erhebende Schauspiel, unsere baukünstlerischen A nschauungen alle 
paar Jah re  zu wechseln, in Zukunft nach M öglichkeit vermeiden.

Es wäre meines E rachtens u n te r diesen U m ständen je tz t 
das schlim mste, wollten w ir nun das bisher E rrungene kurzer 
H and über Bord werfen. Gewiß b ie te t das V erunstaltungsgesetz 
vieles U nklare und seine W irkung  scheint manchem im ge
gebenen Falle rech t zweifelhaft oder bedenklich; aber es nun 
schleunigst zu streichen oder zu reduzieren und einen jeden sich 
im Bauen nach Gefallen ausleben zu lassen, bis sich allm ählich 
Vtra selbst durch das Uebergew icht der guten  A rch itekten  der 
ersehnte „G le ich tritt“ einstellt, wäre wohl ein allzu rasches, un
überlegtes Vorgehen. Denn das, was sich in früheren Stilepochen 
von selbst als N iederschlag der großen B aukunst in S tad t und 
L and  ganz allgem ein ergab, nämlich die schlicht sachlichen, 
von einer Form ensicherheit des M aurerm eisters beherrschten,

den Freunden der H eim atkunst nachahm ensw ert scheinenden 
Bauwerke, sie sind heu tzutage ohne w eiteres n ich t möglich; 
denn auf der einen Seite w irken die Techniker, m ittleren  
A rch itekten  und B auunternehm er auf der Jag d  nach dem A ußer
gewöhnlichen, auf der ändern Seite aber die kleinen ländlichen 
M aurer, B auunternehm er und Stüm per, unbeküm m ert um jede 
äußerliche W irkung  ih rer Bauwerke.

W ie soll es nun gelingen, bei der V erschiedenartigkeit der 
ästhetischen U eberzeugungen, die sich in den zurzeit so 
tausendfach in diesem Sinne verschiedenen Bauwerken unserer 
Tage ausspricht, diejenigen Grundlagen zu schaffen, die zu der 
„E inigung auf einheitliche Sprache“ führen können?

1. D er erste  S ch ritt m üßte meines E rach tens sein, den 
zahllosen P rivatleu ten , B auunternehm ern, M aurern usw., welche 
n ich t die Befähigung zum Bauen naehweisen können, also die 
P rüfung  als M aurerm eister vor den H andw erkskam m ern n ich t 
abgelegt haben, jedes Entw erfen von Bauwerken zu untersagen. 
Man könnte ihnen als U ebergangsbestim m ung zunächst noch 
eine Z eitlang  gesta tten , von M aurerm eistern entworfene B auten  
auszuführen, natürlich  genau nach den Zeichnungen.

Diese Bestim m ung k ling t zunächst zw ar h a rt, sie würde 
aber in ihren Folgen sich als äußerst segensreich erweisen. 
Denn die Leute, die etw as vom B auen ge lern t haben, nämlich 
die geprüften M aurerm eister, hä tten  dadurch die ihnen zu
kommenden A ufträge, die kleineren B auten  in S tad t und Land, 
und wären n ich t darauf angewiesen, sich bei den Submissionen 
zu unterbieten, n u r um ihre L eu te  zu halten  und w eiter be
schäftigen zu können. A nderseits lieg t doch keinerlei G rund 
vor, im Baugewerbe den halbgebildeten U nternehm ern A rbeiten 
zu überan tw orten ; den tüchtigen Bauunternehm ern stände es 
ja jederzeit frei, sich der M aurerm eisterprüfung zu unterziehen 
und den Befähigungsnachweis zu erbringen, der unerläßlich er
scheint zur G esundung der V erhältnisse.

2. A lsdann wäre an die tüch tige  D urchbildung dieses 
M aurerm eisterstandes zu denken; zunächst natürlich  m üßten die 
vorhandenen M aurerm eister durch B auberatungsstellen  in der 
je tz t  schon betriebenen W eise, jedoch ganz allgemein so ge
schult werden, daß sie den kommenden Aufgaben gewachsen 
wären und die K onkurrenz des w eiter heranzubildenden M aurer
m eistergeschlechts n icht zu fürchten hätten.

Letzteres m üßte in seinen einzelnen V ertre tern  auf der B au
gewerkschule, die vielleicht um einen Jah resk urs  erw eitert werden 
könnte, so gründlich auf die M aurerm eistertätigkeit hin vorbereite t 
werden, daß sie die einfachen B auten  in ästhetisch  einwandfreier 
W eise zu entwerfen und auszuführen im stande wären.

3. D a nun die ästhetischen F ragen  eine rech t verschiedene 
B eantw ortung  möglich scheinen lassen, m üßten, um zu einiger
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grundlegender K larheit zu kommen, diese einfachen B auten  und 
die bei ihnen zu stellenden H auptanforderungen durch vorbild
liche Zeichnungen den B auschülern e rläu te rt werden. Dieses 
k ling t zunächst seltsam , dürfte aber prak tisch  durchführbar 
sein, wenn man bedenkt, daß die ländlichen B auw erke sich auf 
eine geringe Anzahl von Gruppen zurückführen lassen: z. B. 
W ohnhaus eines kleinen, m ittleren und größeren B esitzers und 
die zugehörigen W irtschaftsgebäude, besonders behandelt fü r die 
wenigen nach Klima, B aum aterial s ta rk  voneinander verschiedenen 
Gegenden des Landes (Zentrum, Osten, Süden, W esten, Norden). 
D urch Um frage bei den Regierungen wäre wohl festzustellen, 
welche hauptsächlichsten, p raktisch  wesentlich von einander 
verschiedenen H austypen zu Grunde zu legen wäron. Ebenso 
wären H aupttypen der städtischen Gebäude zu beschaffen.

Dieses in ästhetischer H insicht m öglichst vollkommen zu 
gestaltende vorbildliche L ehrm aterial m üßte gewonnen werden 
durch V eranstaltung  eines großen W ettbew erbes, in dem die 
führenden A rchitekten  durch B ildung eines besonders ausge
suchten Preisgerich ts bzw. durch rege Beteiligung von erheb
lichem Einfluß auf die ganze bauliche Entw icklung sein würden. 
Grundbedingung bei dem W ettbew erb m üßte sein, daß die be
treffenden H austypen m it g röß ter Sachlichkeit, Schlichtheit und 
B illigkeit der ästhetischen D urchbildungsm ittel zu entwerfen sind. 
An ihnen m üßte der Baugew erksschüler dann durch Entwerfen 
ähnlicher, jedoch dem Bauprogram m  nach abweichender Gebäude, 
die Fähigkeit und L eich tigkeit der Form enanw endung be
herrschen lernen. Zu dem Zwecke m üßte der U n te rrich t im E n t
werfen an jeder Baugewerkschule m öglichst einheitlich von einem 
entsprechend reichlich zu besoldenden tüchtigen  A rchitekten  indem  
Sinne betrieben werden. Da sich die A rehitekturverhältn isse in 
gewissen Z eitabschnitten natürlich  bis zu einem gewissen Grade 
wandeln werden, m üßte etwa alle fünf Jah re  ein erneuter W e tt
bewerb zur V erbesserung der Bautypen ausgeschrieben werden.

Um dieA rchitektenschaft nicht zu schädigen könnten eventuell 
Grenzen festgelegt werden (z. B. nach den B aukosten oder dergl.) 
bis zu denen die E n tw urfsarbeit von einem M aurerm eister über
nommen werden darf.

4. Ohne gesetzliche Bestim m ungen und ohne S taatsau fsich t 
w ürde sich die D urchführung dieser Maßnahmen kaum bewerk
stelligen lassen. Diese staatliche A ufsicht wäre von der Baupolizei 
zu leisten, die den H ochbauäm tern unterstehen  müßte. D ieA rbeits- 
le istung  w äre meines E rachtens jedem Baubeam ten ohne Schwierig
ke it möglich, wenn ihm ein bew ährter B ausekre tär beigegeben wird, 
der die A nschlags- und A brechnungsarbeiten und sonstige B ureau
arbeit erledigt, sodaß derR egierungsbaum eisterZeitfindet, sichden 
Hauptaufgaben seines eigentlichen Berufes eingehend zu widmen. 
Die Baupolizeiprojekte m üßte er natürlich  auch in  ästhetischer 
H insich t überwachen und als A nhalt m üßten ihm dabei auch 
die genannten M usterzeichnungen, nach denen der M aurer
m eister auf der B auschule zu arbeiten gelern t hat, vorliegen, 
dam it eine gewisse Gleichm äßigkeit gew ährleistet w ird. A esthe- 
tische A onderungen würde er m ehr durch gütliche Einw irkung, 
als durch gesetzliche Handhaben durchzusetzen haben, letztere 
wären jedoch erforderlich, falls gütlicheM itte lversagen , jedoch nur 
nach Vorlage des betreffenden P ro jek ts  in der R egierungsinstanz.

Die M ustertypen w ären auch auf den Technischen H och
schulen als erstes Entw urfslehrm aterial zu behandeln, natürlich  
in anderer W eise und derart, daß der Studierende eine viel 
gründlichere und vielseitigere A usbildung im Entw erfen e r
w irb t; e rs t in späteren Sem estern dürfte er an die größeren 
Entw urfsarbeiten geführt werden. D er tüchtige A rch itek t 
b rauch t meines E rachtens aber die baupolizeiliche A ufsicht nicht 
zu scheuen, da derartige V erschiedenheiten der ästhetischen 
Auffassung, wie sie heute allenthalben noch zu beobachten sind, 
dann immer weniger zu erw arten sind, da ja  die G rundlagen eines 
jeden baulichen Schaffens auf allen Seiten dieselben w ären und 
sich nach diesen aus K ünstlerhand hervorgegangenen, durch 
K ünstlerhand zu ergänzenden G rundlagen m ehr und m ehr der 
„G le ich tritt“ von selbst einstellen wird.

S treb t man eine solche Ordnung im Baufach an, so wird 
wohl jedes Glied der Gesellschaft seinen rechten P la tz  bei der 
K u ltu rarbeit finden und die entstehenden K osten wären noch 
n icht einmal so erheblich. Freilich würden sich ja  die B au
kosten bei den ländlichen B auten  etwas höher stellen als je tz t, 
wo in  einzelnen Fällen der L andw irt seinem M aurer den G rund
riß womöglich auf den Erdboden m it dem Spazierstock auf
zeichnet und der Gendarm bzw. A m tsvorsteher diese Zeichnung 
an O rt und Stelle baupolizeilich p rüft; der Bauende würde je 

doch durch den M aurerm eister einen dauerhafteren und ein
wandfreien, von dem staatlichen  B aubeam ten überw achten Bau 
erhalten, der die M ehraufwendung im L auf der Z eit reichlich 
einbringen und dem Lande keinesfalls zur V erunsta ltung  dienen 
würde. Es würde vielm ehr allenthalben der in unserm  V aterlands 
doch vorhandene W ohlstand seinen gebührenden A usdruck finden.

A nderseits w ürde durch te il weisen W egfall der oft so 
überflüssige A rbeit in  Bewegung setzenden W ettbew erbe manches 
K apital anderw eitig verfügbar, weil alsdann bei kleineren Aufgaben 
die ortsansässigen M aurerm eister, bei größeren die ortsansässigen 
A rch itekten  ohne Sorge um besonders schlechte, willkürliche 
E n tw urfsgesta ltung  abwechselnd herangezogen w erden könnten.

E s sei im folgenden noch einiges darüber gesagt, wie ich 
m ir die A ufstellung von M ustertypen denke. Ich  glaube, wohl 
ohne M ißverständnis zum A usdruck  gebracht zu haben, daß 
ich keine „N orm alentw ürfe“ etw a nach A r t  der für ländliche 
Schulen, Förstereien  u. dgl. herausgegobenen im A uge habe. 
D as wäre nach den m it jonen gem achten E rfahrungen weder 
w ünschensw ert noch ausführbar bei der V erschiedenheit, die 
innerhalb der einzelnen Gebäudegruppen zwischen den einzelnen 
zu erbauenden H äusern  besteht. Die M ustertypen sollen n u r 
in einfacher aber besonders charak teristischer Weise die Ge
sichtspunkte betonen und jederm ann k la r vor Augen führen, 
die von den führenden A rchitekten  für die Erziehung der ein
zelnen B auleute zu der erw ünschten U nterordnung  und be
scheidenen M itarbeit fü r unum gänglich notw endig gehalten  
werden, dam it die m assenhaft neu emporwachsenden H äuser sich 
ungekünstelt, schlicht und sachlich, aber doch tro tz  einfachster 
ästhetischer D urchbildung ansehnlich dem L andsehaftsbild  ein
zigen. Die betreffenden M usterzeichnungen w ürden etw a an 
Stelle der in den „M aßnahmen gegen bauliche V erunstaltungen  
usw .“ vom 10. Ja n u a r 1908 ausgesprochenen Grundsätze treten  
und dem weniger verständnisvollen B aukünstler in greifbarer 
G estalt vor Augen führen, w orauf bei der A usbildung der Gebäude 
W ert zu legen ist. Denn m it jenen „M aßnahm en“ is t  unm ittel
barer Erfolg natürlich  n icht zu erzielen, weil der ländliche (oder 
auch städtische) H äusererbauer sich daraufh in  n ich t die richtige 
V orstellung machen kann. D er Erfinder des Entw urfs, Abb. 45 
der Caesarschen Veröffentlichung in Nr. 10 der W ochenschrift 
z. B., w ird sicherlich das Bew ußtsein haben „eine maßvolle 
G liederung der Außenwände m it sorgfältiger A bw ägung der Tür- 
und Fensteröffnungen im Gegensatz zu den geschlossenen W and
flächen“ usw. erzielt zu haben, falls er den E n tw urf an der Hand 
der „M aßnahm en“ einer N achprüfung unterziehen würde. Jen er 
E ntw urf is t  ja  offenbar auch auf das S tudium  irgendeines V or
bildes schlechter A rt zurückzuführen. W ürde nun n icht ein besseres 
R esultat zu erw arten sein, wenn der betreffende M aurerm eister 
oder Techniker, der die Zeichnung entworfen hat, z. B. H äuser von 
der A rt der Abb. 46 und 48, als S tudienm aterial auf der B au
gewerkschule zu benutzen gelern t hätte?  Dabei is t  es meines 
E rachtens belanglos, ob die verw andten Zierformen zunächst noch 
eng an vergangene Stilepochen angeschlossen sind. D urch die 
erw ähnten, von Z eit zu Z eit sich 'wiederholenden W ettbew erbe 
um neue M ustertypen würde sich allm ählich die moderne, von 
K ünstlerhand selbständig gebildete Form ensprache G eltung ver
schaffen und in den M ustertypen den B auleuten aus dem Volk zu 
selbständiger und volkstüm licher W eiterbildung bei der Masse 
der B auausführungen an v ertrau t sein.

Die M ustertypen m üßten natürlich  versuchen, m öglichst der 
A nw endung aller Baustoffe Rechnung zu tragen . B is zu einem 
gewissen Grade m üssen meines E rach tens alle Baustoffe als 
stilbildend angesehen w erden; denn beispielsweise das Pappdach, 
das verschalte Pfannendach, das Schieferdach usw., ein jedes is t  
von einschneidender W irkung  auf die M assenw irkung der Gebäude 
und von der M assen Wirkung i s t  doch die w eitere architektonische 
D urchbildung in erheblichem Maße abhängig; der einheitliche Stil 
der Z ukunft w ird jedenfalls eine Form ensprache darstellen müssen, 
die den infolge der B aum aterialien so verschiedenen Form en der 
Gebäudemassen gerecht wird. Man muß dabei wohl berücksichtigen, 
daß ein jeder Baustoff, der sich in  der P rax is  bew ährt h a t und 
in allgemeinerem Kreise als zweckmäßig angesehen is t, eine un
bestreitbare D aseinsberechtigung h a t und daß die ästhetische 
D urchbildung künftiger Zeiten m it diesem F ak to r rechnen muß.

Ich  möchte dieses an einem Beispiel näher erläutern , muß 
aber vorausschicken, daß es m ir fern liegt, dam it irgend etwas 
M ustergültiges bringen zu wollen; das muß, wie gesagt, von 
den großen K ünstlern  durch V erm ittlung  der W ettbew erbe ge
schaffen werden. Bei diesem Beispiel möchte ich das Papp-
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dach behandeln. W ohl jeder, der Gelegenheit gehabt hat, die 
verschiedenen D achdeckungsarten in der P rax is zu beobachten, 
wird den A usführungen des H errn  H asak in seinem W erke: H ei
mische Dachformen, Seite 17, beipflichten m üssen, daß die V or
teile oder Nachteile einer D ackdeckungsart sehr von der Z u
verlässigkeit der A rbeiter abhängt. So auch beim Pappdach; 
es liegen hier langjährige E rfahrungen von L andw irten  vor; 
dieser behauptet, seine von einer zuverlässigen F irm a ausge
führten  Pappdächer seien in jeder H insich t einwandfrei, jener 
beklagt, daß er vor Jah ren  seine Gebäude n icht m it Z iegel
dächern an Stelle der Pappdächer gedeckt hat, da diese ständig  
undicht sind und erhebliche U nkosten durch das häufige Teeren 
verursachen. Und es g ib t auch Ziegeldächer die ebenfalls zu 
K lagen über U ndich tigkeit V eranlassung geben. Dem nach lieg t 
meines E rachtens kein G rund vor, das Pappdach gew altsam  zum 
Verschwinden zu bringen. Es werde also ein großes Stallgebäudo 
in der dem L andw irt am zweckm äßigsten erscheinenden Quer
schnittsform  m it Drempel und Pappdach betrach tet.

W as meines E rach tens derartige Gebäude außer der lieb
losen Behandlungsweise der äußeren W ände so besonders un
günstig  erscheinen läß t, is t  die in den m eisten Fällen  anzu
wendende, der E igenschaft des Pappdaches entsprechende flache, 
von der horizontalen so wenig abweichende Neigung, die an 
den Giebelseiten in die E rscheinung t r i t t ,  ferner der Dachüber
stand  an der Traufe, der tro tz  der Sparrenhölzer durch die 
dünne Schalung den E indruck papierner L eich tigkeit des Daches 
erw eckt und ein M ißverhältnis zu den großen, m assigen Flächen 
des M auerw erks schafft. D er unscheinbare K arbolineum anstrich 
der D achüberstände vervollständig t den unerfreulichen Eindruck.

B ildet man von diesen E rw ägungen aus die Gebäude etwa 
nach den beigegebenen Skizzen aus, beseitig t man die flauen 
W irkungen der D achüberstände, g ib t man dem Holzwerk einen 
bei der geschützten L age wohl unverw üstlichen A nstrich  im 
E inklang zu der schwarzen Pappdachfarbe m it den w irkungs
vollen Farben schwarz und weiß, g liedert man die toten  M auer
flächen durch billigen V erputz m it weißgekalkten, g la tten  und in 
N aturton  stehenbleibenden rauhen Flächen, stre ich t man ferner das

Ans dem Bericht des Preisgerichtes über den Wettbewerb Groß-Berlin
E ntw urf: „M ehr E inheit, Mehr Heim at“. Verfasser: Regierungsbaumeister F r i t z  K r i tz le r  in Dahlem.

Die im Ausschreiben verlangten Stücke sind vorhanden. Die Vorstudien sind mit Sorgfalt und Gewandtheit gemacht, zahlreiche interessante, graphische, statistische Darstellungen über die Verkehrsbewegung in Groß-Berlin bilden die Unterlage für die weitere Planung. Leider bringen die vorgelegten Entwürfe nicht, was man auf Grund des beigebrachton Studienmaterials erhoffen konnte, sie zeigen neben manchem Anerkennenswerten auch vieles, was technisch nicht zu rechtfertigen ist.
Der Verfasser ist der Auffassung, daß „die Bebauungsfrage Groß- Berlin nicht draußen in den Vororten zu lösen ist, sondern durch all

mähliche, geeignete, ausführungsmögliche Umwandlung des heutigen 
Berlin innerhalb der Stadt- und Ringbahn“.Die Behandlung der Verkehrsfrage nimmt in seinem Entwurf den 
breitesten Raum ein.Da die vorhandenen Wasserstraßen für den wachsenden Verkehr 
nicht ausreichen, und zwar weder die Zufahrtstraßen von außen, noch

Holzwcrk der Türen 
in der vielfach 
üblichen zweck
mäßigen schwarzen 
Terpentinteerfarbe 
und g ib t dem un
teren  W andteil 
durch einen Ziegel
oder V erblendstein
sockel die wün
schenswerte H a lt
barkeit und die 
M öglichkeit leich
te r  Reinigung, so 
wird man zwar nicht 
ein dem A uge der 
einseitigen Heim atschutzbeflissenen besonders wohltuendes B au
w erk schaffen, immerhin aber wohl ein Gebäude, das tro tz  seiner 
Zweckm äßigkeit eine bescheidene äußere W irkung anstreb t, die 
jedenfalls bei gew isser W eiterbildung zu erfreulicheren R esultaten  
führen kann als die trau rige  auf jede künstlerische W irkung 
V erzicht leistende Bauweise bei den heutigen B auten  dieser A rt.

Zugleich würde man .dabei der Pappdach- und Verblend
steinfabrikation von natürlichen G esichtspunkten aus w irtschaft
lich zu Hilfe kommen; le tzteres scheint sicherlich erw ünscht, 
weil doch auch der Verblendstein, am richtigen P la tz  ver
wendet, seine großen Vorzüge unbestreitbar hat.

Erhebliche, das Bauen über Gebühr verteuernde Koston 
würde die A nstrebung  derartiger D urchbildung n ich t machen, 
da bedeutendere M aterialm ehraufwendungen dabei n icht ein tre ten  
und auch die A rbeitsverm ehrung kaum als wesentlich anzusehen 
ist. In ähnlicher, vielleicht noch w irkungsvollerer W eise m üßten 
die auf dem W ege des W ettbew erbs zu sammelnden Bautypen 
erläu tert werden, dam it so allmählich sich des W esens Kern 
herausschält, A llgem eingut w ird und die einheitliche Grundlage 
bildet, auf der die deutsche B aukunst zu den lang erstrebten  
einheitlichen A usdrucksform en gelangen kann.

die Verkehrsstraßen im Innern, so sucht er neue Schiffahrtswege sowohl für den Güter- wie auch für den Personenverkehr zu schaffen. 
Als Gegenstück zum Teltowkanal bringt er einen vom Tegeler See ausgehenden, in einem großen Halbkreisbogen um Berlin Nord und Nordost nach Biesdorf führenden unterhalb Köpenick in die Oberspree 
mündenden Nordkanal in Vorschlag mit zwei Stichkanälen, westlich nach Plötzensee Nordhafen; östlich nach Rummelsburger See-Osthafen, 
sowie mit verschiedenen künstlichen und natürlichen Hafenbecken (Hafen auf dem Rieselgut Blankenburg sowie Malchowsee und Oranke- see). Außerdem sind vorwiegend für den Güterverkehr an der Ober
spree und an der Havel eine Reihe von teils bekannten, teils neuen Zufahrtstraßen und Verbindungskanäle entworfen. Aber auch für die Belebung des Personen-Ausflugsverkehrs zu Wasser, der gegenüber anderen Großstädten gering zu nennen ist, werden zahlreiche Vor
schläge gemacht. Die vielen Seegruppen um Berlin herum sollen
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durch Stichkanäle teils unter sich, teils mit den vorhandenen oder geplanten Wasserstraßen in Verbindung gebracht werden; so unterstützt er beispielsweise den schon bekannten Plan, den Wannsee mit 
dem Schlachtensee, Krumme Lanke, Riemeistersee, Grunewald- und Lietzensee durch eine Wasserstraße zu verbinden.Im Gegensatz zu diesem Bestreben, überall neue Wasserverbindungen zu schaffen, steht einmal der schon früher in der Presse aufgetauchte, vom Verfasser aufgenommene Vorschlag, den Landwehrkanal vom Kurfürstendamm bis zum Schöneberger Hafen zu beseitigen 
und durch eine Prachtstraße zu ersetzen, und zwar wegen der Zurück- und Tieferlegung des Potsdamer Bahnhofs sowie wegen der Unterbringung einer neuen Zentralbahn. Der verbleibende nordwestliche 
Stumpf wird mittels eines unterirdischen Kanals durch den Tiergarten mit der Spree und das östliche Stück des Landwehrkanals durch einen in südlicher Richtung geführten neuen Kanal mit dem Teltowkanal 
verbunden. Erregt die Zuschüttung des Landwehrkanals an sich schon große Bedenken, so stößt insbesondere aber die Herstellung des letztgenannten südlichen Verbindungskanals auf fast unüberwindliche Schwierigkeiten sowohl wegen der stark wechselnden Höhenlage des 
Geländes, das er durchqueren muß, als auch wegen der in Mitleidenschaft gezogenen großen Güter- und Verschiebebahnhofsanlagen der Anhalter Bahn. Augenscheinlich hat hier der Verfasser die örtlichen Verhältnisse zu wenig berücksichtigt.

Sodann muß der Vorschlag des Verfassers, die vorhandene Groß- schiffahrtsverbindung der Spree nach dem Spandauer Schiffahrtskanal durch den Humboldthafen wegen des hier zu errichtenden großen nördlichen Zentralbahnhofs zu beseitigen, als verfehlt bezeichnet werden.Was die Eisenbalmverkehrsfrago betrifft, so soll der alte Lehrter 
Bahnhof beseitigt werden, der Stettiner Bahnhof den Fernverkehr verlieren und nur den Vorort- und den Güterverkehr behalten, der vorhandene Potsdamer und der Anhalter Bahnhof ganz beseitigt werden. 
Es werden drei neue große Zentralbahnhöfe vorgeschlagen: W est, Nord und Ost. Die südlichen Vorort- und Fernlinien der Potsdamer und Anhalter Bahn werden vereinigt in einem einzigen Zentralbahnhof W est, 
der südlich der verlängerten Lützowstraße alsKopfbahnhof angelegt wird. Er erhält nur fünf Doppelgleise, die beiden äußeron Vorortgleise werden etwas vorgestreckt bis in die Linie des alten Landwehrkanals.Die nördlichen Bahnen werden ebenfalls vereinigt und mit der Stadtbahn verbunden in einem Zentralbahnhof Nord, dessen Anschlüsse an die Nordwest- und Nordostlinien die Bezeichnungen Nordsee- und Ostseebahnhof erhalten.Außerdem wirdnoch ein dritter Zentralbahnhof Ost, gewissermaßen ein vorgestreckter zweiter Schlesischer Bahnhof, im Anschluß an die Stadtbahn an der Jannowitzbrücke geschaffen. Die Tegeler Bahn wird an die Nordwestlinien angeschlossen. Eine Querverbindung zwischen den 
nördlichen und südlichen Bahnen fehlt; dies ist ein unverkennbarer Mangel, der um so mehr empfunden wird, als der neue Zentralbahnhof 
W est weit vom Stadtinnem entfernt zurückgelegt wird. Auch dieZusammenführung der nördlichen Bahnen erregt Bedenken; ihr Anschluß 
an die Stadtbahn ist unnötig und schließt die Verlängerung nach Süden und die wichtige Verbindung mit den südlichen Linien aus.

Die Linienführung des neuen Anschlusses an die Stettiner Bahn durch die städtische Gasanstalt an der Sellerstraße und durch dieHäuserblöcko der Schulzendorfer und Hochstraße ist höchst kostspielig, ebenso wie die teilweise Verlegung der Stadtbahn über den

Humboldthafen nach Süden, durch welche der Abbruch sämtlicher Häuser des Alexanderufers bedingt wird.
Die Bahnhöfe, besonders der Nordsee- und Ostseebahnhof, zeigen 

keine Anlagen zur Bewältigung des Massenverkehrs, keine Kopfgleise, nur die beiden Anschlußgleise an die Stadtbahn. In betriebstechnischer Hinsicht ergeben sich hier zudem dieselben schweren Bedenken wie bei dem bekannten Gleisdreieck der Hochbahn. Die Aus
stattung der Zentralbahnhöfe ist überhaupt recht dürftig; beispielsweise zeigt der Bahnhof W est für drei Fernlinien, vier Vorortlinien und die Ringbahn nur fünf Doppelgleise.

Nimmt man nun noch die wenig glücklicho Anlage des dritten Zentralbahnhofs Ost hinzu, so kann man sich dem Urteil nicht verschließen, daß die Lösung der Anlagen für den Personenverkehr im allgemeinen verfehlt ist. Anstatt den Personenverkehr über die ganze Stadt zu verteilen und zugleich durch die Innenstadt hindurcbzuführen, 
wird er an wenigen Punkten konzentriert, wodurch nicht bloß der Verkehr auf den Bahnhöfen selbst, sondern auch in den zum Bahnhof führenden 
Straßen sowie auf den Vorplätzen stark gefährdet wird.

Für den inneren Stadtverkehr soll ein ausgedehntes unterirdisches Schnellbahnnetz dienen; zwei Zentralringe verbinden die diametralen Untergrundbahnlinien. Der innere ellipsenförmige Ring soll insbesondere eine unterirdische Verbindung zwischen den drei großen 
Zentralbahnhöfen und dem Fembahnhof Zoologischer Garten hersteilen. Der äußere Zentralring benutzt im Süden die bereits vorhandene Hoch- und Untergrundbahn vom Knie bis zur Warschauer Brücke und 
wird durch einen vom Friedrichshain Uber den Wörther, Vineta- und Gartenplatz, Nordhafen, Stephanplatz, die Wiebe- und Röntgenstraße nach dem Knie geführten nördlichen Bogen geschlossen.

Die zwischen der Ringbahn und einer neuen Gürtel- oder Entlastungsbahn (über Neu-Babelsberg, Gütergotz, Malchow, Grünau, 
Dahlwitz, Buch, Stolpe, Hennigsdorf, Nedlitz führend) angeordneten verschiedenen zahlreichen Bahnverbindungen sind etwas wirr und nicht genügend begründet.

Was die Straßendurchbrüche oder die Neuanlagen von Straßen und Plätzen anbelangt, so macht der Verfasser Vorschläge, die weit über die Grenze dessen hinausgehen,' was man als durchführbar be
zeichnen könnte. Besonders die Straßenteile südwestlich vom Leipziger Platz zeigen eine Aufteilung, die einem Abbruch und Wieder
aufbau des Westens Berlins gleichkäme, ohne dabei so wahrhaft großzügige und städtebaulich schöne Anlagen zu schaffen, daß sich derartige Opfer lohnen würden. Die beiden mit ungeheueren Mitteln 
zu schaffenden Hauptstraßenachsen: die Verlängerung des neuen Zentralbahnhofs nach dem Leipziger Platz zu und die verlängerte Siegesallee, verlaufen beide etwas im Sande und werden nicht die monumentale Wirkung erreichen, die einen so gewaltigen Einschnitt in die bestehenden Verhältnisse rechtfertigen könnten.

Die beigefügten Schaubilder für einzelne architektonische Anlagen zeigen zwar gute und hübsche Ideen, entbehren aber doch der für große städtebauliche Aufgaben erforderlichen Reife.
In bezug auf die Verteilung der Grün- und Waldflächen fohlt es dem Plane an einheitlicher Geschlossenheit. A nstatt die Grünflächen in Form großer Kanäle zur Belüftung an die innere Stadt heranzu

führen, zerteilt der Entwurf die Grünflächen in viele kleine Teile, die die Aufgabe der Lufteinführung nicht mehr übernehmen können.
Außerdem wird von den vorhandenen Waldflächen, besonders vom Grunewald, für Bebauungszwocke weit mehr fortgenommen, als für Groß-Berlin wünschenswert erscheint.

Geheimer Justizrat Otto Schmidt-Warburg
L a n d g e r i c h t s r a t  in B e r l in ,  Mitg l ied  des D e u t s c h e n  R e i c h s t a g s  und 

P r e u ß i s c h e n  A b g e o r d n e t e n h a u s e s ,  Quästor des R e ic h s t a g s
G e b o re n  15. J u n i  1842, g e s to r b e n  17. J u n i  1910

Am 17. Ju n i is t  es ein J a h r  her, daß unser liebensw ürdigster und erfolgreichster F ü r
sprecher im Preußischen A bgeordnetenhause, Geheimer Ju s tiz ra t Schm idt-W arburg, zur 
ewigen Ruhe eingegangen ist. W ir bringen daher zur E rinnerung  an ihn  sein Bildnis. 
Seit 1896 h a tte  er sich unerm üdlich des Aschenbrödels un ter den S taatsbeam ten, der 
Techniker, angenommen und ihnen m ancherlei A ufbesserungen ih rer m inderw erten Stellung 
verschafft. Geboren in Paderborn, w ar er durch E rziehung und jahrzehnte lange T ätigkeit 
B erliner. S te ts  hilfsbereit, frohen Sinns und unerm üdlich in S taa t und Kirche allem Großen 
nachstrebend, ste llte  er das ideale Vorbild eines echten und rechten  deutschen Mannes 
dar. V ergeblich h ä lt das A uge A usschau in den V olksvertretungen nach einem E rsatz . Die 
In teressen  aller S tände finden ihre V ertretung , nu r die Technik, die der Neuzeit ihren 
Stem pel aufprägt, bleibt ausgeschaltet dort, wo über das W ohl und W ehe des S ta a ts 
bürgers entschieden wird. Denn nicht allein die technischen S taatsbeam ten, auch die 
Techniker und die K ünstler im allgem einen sind ohne V ertre tung  in den Parlam enten. 
Sollten w ir Techniker n ich t ein wenig z u lä s s ig  sein in unserer politischen B etätigung? 
Die Ju ris ten  steigen dabei in die höchsten Stellungen, wie unser liebensw ürdiger A nw alt 
ebenfalls beweist.

W ir erinnern uns heute seiner dankbarlichen Herzens. G ott vergelts. H a s a k
Für die Schrlftleltung verantwortlich: B&urat M. G u th  ln Berlin W. 67, Bfllowstr. 35 

Carl H eym anns Verlag ln Berlin W .8, Mauerstr. 43/44 — Gedruckt bei Julius Sittenfeld, Hofbuchdrucker., Berlin W. 8 Ifau erstr .43/44 Nr. 23


